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1. Einstieg: Was sind 
soziale Medien ?

Dieses Kapitel erläutert zunächst an einigen Beispielen die Bedeutung so-
zialer Medien: Sie erleichtern es Menschen, Informationen aller Art mit-
einander zu teilen und soziale Beziehungen zu pflegen. Anschließend wer-
den die wichtigsten Angebotstypen sowie einige repräsentative Daten zur 
Verbreitung und Nutzung sozialer Medien vorgestellt.

A m 22. Juli 2016 erschoss ein 18-jähriger Schüler in Mün-
chen neun Menschen, bevor er sich, von Polizisten ge-

stellt, selbst tötete. Fernsehsender änderten ihr Programm, 
um in Sondersendungen über die sich entwickelnde Lage zu 
berichten – doch für viele Menschen war das Internet eine 
mindestens ebenso wichtige Anlaufstelle: Die Müncher Po-
lizei verbreitete aktuelle Informationen über Facebook und 
Twitter, während parallel auf diesen Plattformen auch ers-
te Augenzeugen-Videos kursierten, deren Herkunft und Au-
thentizität noch nicht geklärt waren. Besorgte Menschen nah-
men via WhatsApp Kontakt zu Freunden und Bekannten in 
München auf, um sich über deren Wohlergehen zu versichern. 
Facebook aktivierte sogar seinen » Safety Check «, mit dessen 
Hilfe sich Personen aus München und Umgebung als » in Si-
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cherheit « markieren konnten. Und auf Twitter versuchten po-
pulistische Politiker vom rechten Rand mit markigen Wor-
ten, Kapital aus der Tragödie zu schlagen, derweil engagierte 
Bürger unter dem Kennwort » #offenetür « denjenigen Unter-
schlupf boten, die in der Stadt gestrandet waren.

Mehr als drei Jahre zuvor, im Januar 2013, erschienen kurz 
hintereinander zwei Artikel auf Spiegel Online und im Stern, 
in denen Journalistinnen berichteten, welche sexistischen Be-
merkungen und Anzüglichkeiten Politiker ihnen gegenüber 
fallengelassen hatten. Eine junge Frau schlug auf Twitter vor, 
alltägliche Erfahrungen mit Sexismus auszutauschen und mit 
dem Kennwort » #aufschrei « zu versehen. Dieser » hashtag «, 
wie solche Kennworte auf Twitter heißen, versammelte in den 
folgenden Tagen die verstreuten Wortmeldungen vieler Nut-
zerinnen und Nutzer. Sie berichteten von eigenen Erlebnis-
sen, machten ihrer Empörung Luft und diskutierten den All-
tagssexismus in Deutschland. In weniger als einer Woche 
kamen etwa 50 000 Tweets zusammen – eine Resonanz auf 
Twitter, die in diesem Ausmaß bislang in Deutschland noch 
nicht aufgetreten war. Sie erzeugte wiederum Berichterstat-
tung in journalistischen Medien und Fernsehtalkshows, die 
weitere Diskussionen in den sozialen Medien nach sich zog. 
Im Sommer 2013 erhielt #aufschrei – als erster hashtag – so-
gar einen der renommierten Grimme Online Awards, die je-
des Jahr für hochwertige deutschsprachige Internet-Ange bote 
vergeben werden.

Und noch einmal zwei Jahre früher, im Februar 2011, stritt 
der damalige Verteidigungsminister Karl-Theodor zu Gutten-
berg Vorwürfe kategorisch ab, er habe in seiner Doktorarbeit 
plagiiert, also Zitate und Übernahmen aus anderen Quel-
len nicht entsprechend kenntlich gemacht. Innerhalb weni-
ger Tage dokumentierten darauf hin dutzende von Freiwil-
ligen mit Hilfe von Wiki-Software entsprechende Stellen und 
machten das Ausmaß der Plagiate transparent. Journalisti-
sche Medien griffen diese Ergebnisse auf und verstärkten die 
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öffentliche Debatte. Auf Facebook entstanden Gruppen mit 
mehreren zehntausend Mitgliedern, die einen Rücktritt des 
Ministers forderten – und andere Gruppen, die ihn verteidig-
ten. Am 1. März 2011 trat zu Guttenberg dann von seinem Amt 
zurück. Ein Artikel auf Spiegel Online konstatierte: » Netz be-
siegt Minister «.

Alle genannten Beispiele wären ohne Social Media bzw. 
die » sozialen Medien «, also ohne internetbasierte Plattfor-
men und Werkzeuge wie Facebook, YouTube, Wikis, Twit-
ter oder Weblogs, nicht denkbar gewesen. Zugleich spielen in 
ihnen aber auch » klassische « Medien, also journalistisch-re-
daktionell erstellte Angebote, eine wichtige Rolle. Man könn-
te zahlreiche weitere Beispiele aus den zurückliegenden Jah-
ren nennen, an denen dieses Zusammenspiel von alten und 
neuen Medien deutlich wird: die Proteste gegen das » Zu-
gangserschwerungsgesetz « von Ministerin Ursula von der 
Leyen, die im Sommer 2009 auf Twitter den Spitznamen 
» #zensursula « verpasst bekam, ihre Pläne aber auch in Fern-
sehtalkshows und Zeitungsinterviews rechtfertigen musste; 
die rasante Verbreitung von YouTube-Phänomenen wie dem 

Abb. 1 Anzahl der » #aufschrei «-Tweets pro Minute

Quelle: Der Spiegel, 7/2013, S. 14
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» Harlem Shake « oder der » Ice Bucket Challenge «, die 2013 
und 2014 weltweit Nachahmer fanden, auch weil journalisti-
sche Medien darüber berichteten; das Interview, das Florian 
Mundt alias » Le Floid « im Sommer 2015 mit Bundeskanz-
lerin Angela Merkel führte und das auf YouTube in der Fol-
gezeit mehrere Millionen Menschen ansahen; die Debatten 
um die journalistische Berichterstattung zur Kölner Silvester-
nacht, die Anfang 2016 in den sozialen Medien die Rede von 
der » Lügenpresse « befeuerte.

Augenscheinlich hat sich in den vergangenen Jahren das 
Gefüge öffentlicher Kommunikation verändert. Doch die so-
zialen Medien der Gegenwart setzen nur eine längere Tradi-
tion der Medienentwicklung fort. Denn bereits in den 1990er 
Jahren zeichnete sich ab, dass das Internet an die Seite der 
Massenmedien Radio, Fernsehen oder Zeitung tritt. Als Uni-
versalmedium bietet es zudem auch Kanäle zur synchronen 
oder zeitversetzten interpersonalen Kommunikation und er-
laubt Formen der Mensch-Maschine-Interaktion. So können 
wir online einkaufen oder in Computerspielen gegeneinander 
antreten. Doch erst in den 2000er Jahren hat sich, auch dank 
immer leistungsfähigerer Breitbandverbindungen und güns-
tiger » Flatrate «-Tarife, das multimediale Internet etabliert. 
Seitdem steht eine buchstäblich unerschöpfliche Vielfalt von 
YouTube-, Webradio-Angeboten oder Podcasts zur Verfügung, 
aber auch Videotelefonie via Skype ist seitdem möglich.

Seit Beginn der 2010er Jahren schließlich können wir, 
dank wachsender Verbreitung von Smartphones und Tablet 
PCs, all diese Dienste potentiell an jedem Ort nutzen (solange 
wir eine Netzverbindung haben …). Dies ist auch deswegen 
möglich, weil wir inzwischen viele Programme als » webbased 
services « direkt im World Wide Web aufrufen und ausfüh-
ren können. Unsere Daten sind dabei nicht mehr zwingend 
auf dem eigenen Rechner oder Handy gespeichert, sondern 
befinden sich in der » cloud «, also auf den Servern von Re-
chenzentren und spezialisierten Dienstleistern, die Daten und 
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Programme ständig zum Abruf bereithalten. Solange wir über 
ein internetfähiges Endgerät verfügen, können wir also die 
entsprechenden Anwendungen nutzen.

Die sozialen Medien basieren auf dieser medien- und in-
formationstechnologischen Infrastruktur. Sie fügen ihr al-
lerdings zwei wesentliche Elemente hinzu. Erstens erleich-
tern es soziale Medien, Informationen aller Art im Internet 
zugänglich zu machen und zu bearbeiten. Sie versetzen mich 
also in die Lage, auch ohne große technische Vorkenntnisse 
Texte, Bilder, Videos oder Audioaufnahmen im Internet zu 
veröffentlichen und so potentiell einem großen Publikum zu-
gänglich zu machen. Zweitens erlauben es mir soziale Medien, 
mich mit anderen Nutzern auszutauschen, bringen also dia-
logische Merkmale mit ins Spiel. Sie beinhalten vielfach auch, 
soziale Beziehungen zu anderen Menschen » explizit zu ma-
chen «, also andere Nutzer als » Kontakte « oder » Freunde « zu 
bestätigen. Datenbankverknüpfungen erlauben es mir dann, 
Kommunikation und Austausch mit meiner Umwelt neu zu 
gestalten. So kann ich mir regelmäßig Neuigkeiten aus mei-
nem eigenen Bekanntenkreis anzeigen lassen. Oder ich er-
fahre unmittelbar, wie meine » Kontakte « neue Filme, Bücher 
oder Musik bewerten.

Die wichtigsten Formen sozialer Medien

Diese zwei Merkmale – bessere Möglichkeiten, Inhalte online 
zu veröffentlichen und zu bearbeiten sowie zum Austausch 
mit anderen – sind keine strikten definitorischen Kriterien. 
Aber sie helfen, den eher schwammigen Begriff der » sozia-
len Medien « zumindest etwas einzugrenzen. Zudem machen 
sie deutlich, dass soziale Medien einen neuartigen Raum zwi-
schen der massenmedialen und der interpersonalen Kom-
munikation schaffen und einnehmen. Außerdem erinnern sie 
daran, dass der Begriff eine Reihe ganz unterschiedlicher Gat-
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tungen zusammenfasst. Die wichtigsten, die auch in diesem 
Band im Vordergrund stehen, sollen im Folgenden kurz be-
schrieben werden.

Netzwerkplattformen werden gelegentlich auch » soziale 
Netzwerke « oder » Online-Communities « genannt. Ihr Prin-
zip besteht darin, dass man sich als Nutzer auf einer Platt-
form registriert und Angaben zur eigenen Person hinterlegt, 
also z. B. zu Interessen, Vorlieben oder beruflichen Kom-
petenzen. Auch Kontaktinformationen und ein Bild gehö-
ren dazu. Ausgehend von diesem Profil macht man Beziehun-
gen zu anderen Nutzern » explizit «, bestätigt diese also, wie 
oben beschrieben, als » Freunde « oder » Kontakte «. Über di-
rekte Nachrichten, in thematischen Gruppen o. ä. kann man 
sich mit seinen eigenen Kontakten unterhalten oder auch mit 
bislang fremden Personen austauschen, mithin sein eigenes 
Netzwerk erweitern.

Seit vielen Jahren ist Facebook die bekannteste und meist 
genutzte Netzwerkplattform, die nach eigenen Angaben allein 
in Deutschland etwa 30 Millionen aktive Nutzer hat. Weltweit 
wurde im Juni 2017 gar die Marke von zwei Milliarden Nut-
zern überschritten. Daneben existieren weitere, allerdings 
weniger stark verbreitete Netzwerkplattformen wie Google+ 
oder die auf berufliche Kontaktpflege spezialisierten Angebo-
te XING und LinkedIn.

Vor den genannten Angeboten gab es bereits eine Reihe an-
derer Netzwerkplattformen: MySpace zählte Mitte der 2000er 
Jahre mehrere hundert Millionen Mitglieder und hatte einen 
Schwerpunkt im künstlerischen Bereich, vor allem unter Mu-
sikern und Bands. Im deutschsprachigen Raum waren Ende 
der 2000er Jahre die VZ-Netzwerke (schülerVZ, studiVZ und 
meinVZ) sowie die stärker regional ausgerichteten Plattfor-
men wer-kennt-wen.de und Lokalisten populär. Sie alle muss-
ten jedoch ihre Position um das Jahr 2010 herum an Facebook 
abgeben und sind mittlerweile größtenteils vom Markt ver-
schwunden.
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Während auf Netzwerkplattformen das individuelle Nut-
zerprofil und seine Verknüpfung mit anderen Profilen im 
Mittelpunkt stehen, sind Multimediaplattformen stärker um 
einzelne Inhalte herum strukturiert. Am bekanntesten sind 
derzeit YouTube, Instagram und Snapchat, die den Austausch 
von Fotos und Videoclips erleichtern. Aber auch für Musik-
stücke (z. B. Soundcloud) oder Präsentationen (Slideshare) 
existieren eigene Plattformen. Meist stehen nach dem Hoch-
laden eines Inhalts weitere Funktionen zur Verfügung – so 
kann man Fotos kommentieren oder Präsentationen auf an-
deren Webseiten einbetten.

Eine weitere einflussreiche Social-Media-Gattung sind die 
Weblogs, in Kurzform auch: Blogs. Der Begriff kombiniert 
das » Web « und das » Log(-buch) «, verweist also darauf, dass 
Blogs die Erlebnisse und Internet-Fundstücke seines Au-
tors – des » Bloggers « – dokumentieren. Sie führen die Tradi-
tion von Online-Tagebüchern einerseits und kommentierten 
Linklisten andererseits fort, ergänzen sie aber um technische 
Besonderheiten. Ein Blog besteht aus einzelnen Einträgen, die 
rückwärts chronologisch sortiert sind, das heißt der neueste 
Beitrag steht jeweils oben. Jeden einzelnen Beitrag kann man 
zudem kommentieren und verlinken. Dadurch können sich 
sowohl innerhalb eines Blogbeitrags als auch zwischen Blogs 
jeweils eigene Konversationen und Geflechte von wechsel-
seitigen Verweisen entwickeln, die in ihrer Gesamtheit die 
» Blogosphäre « ausmachen. Inhaltlich sind Blogs dabei nicht 
festgelegt. Ihre Spannweite reicht von persönlichen Schil-
derungen aus dem Alltag über literarisch-kolumnenartige 
Blogs oder solche mit politischen Themen bis hin zu Fach-
blogs, in denen Experten aus ihrem beruflichen Spezialgebiet 
berichten.

Eine Spielart der Blogs sind die Microblogs, für die der-
zeit insbesondere Twitter steht. Sie beschränken die Länge der 
einzelnen Beiträge – der » Tweets « – auf 140 Zeichen, auf re-
lativ kurze Mitteilungen. Diese können Beobachtungen und 


